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scbujeizeRiscbe
kiRcbGNzeiTühq

1NpORCDATlOHSORQAH pGRpRÀQGVl ÖGRTbeoLOQlG

SGGkSORqG UHÖklRCbGUpOklTlk.
LUZERN, DEN 22. MAI 1958 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 126. JAHRGANG NR. 21

Rückblick und Ausblick der christlichen Sozialbewegung
PAPST PIUS XII. AN DIE KATHOLISCHEN ARBEITER

Im einer Ansprache ara 7cat/ioZisc7ie Arbei-
1er, die sic/i am 1. Mai SM eiraer Audieras ira

der Petersfcirc/ie eira/aradera, wies der HL Taler
/lira ait/ die Ara/ange und Fortschritte der
christZichen SosiaZbeweguwg ira de« Zetsten
hundert Ja7trera, die ersieZtera Ur/oZge und die
raocTi su Zöseraden Aw/gabera.

Die raacZi/oZt/erade OriginaZubersetsrarag gib!
einige wesentZicfee ArasscZtraille aits der päpsf-
ZieZtera AraspracZie wieder; derera WortZaut isl
erscAieraen im «Osservalore Romano» ZVr. 102,
Preilag/Samslag, 2./3. Mai 1958.

Angeführt von eurem himmlischen Pa-
tron und Vorbild, dem heiligen Josef, habt
ihr euch heute, am christlichen 1. Mai, bei
dem versammelt, der euch Führer, Vertei-
diger und Vater ist: beim Stellvertreter
Christi.

Wenn Wir eure dichten Scharen sehen
und dazu jene noch zahlreicheren, die ihr
vertretet und die mit euch im gleichen
Geiste eins sind, wenn Wir in euren begei-
Sterten Stimmen den einmütigen Herz-
schlag der Liebe und des Vertrauens von
vielen Tausenden christlicher Arbeiter hö-
ren, so können Wir Gott, dem Urheber
jeden guten Fortschrittes, nicht herzlich ge-
nug danken. Müssen Wir doch an die glück-
liehen Veränderungen denken, die sich in
den letzten hundert Jahren innerhalb der
Welt der Arbeit ergeben haben, und zwar
eindeutig zum Vorteil der Arbeiter selbst
wie auch der gesamten Gesellschaft.

Wer hätte vor hundert Jahren zu träu-
men gewagt, daß einst eine so große Zahl
Nationen erstehen würde, in welchen dem
Arbeiterstand kraft der Verfassung und
der Gesetze die geschuldete Rechtsgleich-
heit und Würde gleich den andern Ständen
zuerkannt und fest verankert wären? Und
wer hätte vor ungefähr siebzig Jahren, als
man den 1. Mai zum Tag der Arbeiter stem-
pelte, zum Schlachtruf für den geplanten
Aufruhr, wer hätte damals die Kühnheit
gehabt, zu denken, daß dieser Tag alsbald
den Sinn eines Festes und Sieges bekom-
men würde? Eines Jubels, dem die Natio-
nen sich anschließen würden? Und wer
wäre so kühn gewesen zu denken, daß die
Kirche ihn zum ureigensten Tag der christ-

liehen Arbeiter erklären würde, weil sie in
klugem und stetigem Einsatz jenen Sieg
bereiten half?

Damals haben andere sich für die einzi-
gen Anwälte der Zukunft der Arbeiterwelt
gehalten; sie versuchten — und darin waren
sie mit ihren eigenen Gegnern einig — mit
allen Mitteln die Arbeitswelt dem Licht
Christi und der Kirche zu entziehen und
hemmten damit ihren Aufstieg zur Gerech-
tigkeit und zum sozialen Frieden. Hätten
wohl diese andern damals einen solchen
Tag wie den heutigen für möglich gehalten?
Einen Tag, an dem der Stellvertreter Chri-
sti die Arbeiter in Scharen um sich ver-
sammelt, um mit ihnen auf christliche Weise
das Fest der Arbeit zu feiern?

Welch unermeßlicher Trost würde das

großzügige und weitsichtige Herz Unseres
Vorgängers Leo XIII. erfreuen, wenn er
heute an euch die eindrucksmächtige Ver-
wirklichung seines Wunsches erleben dürfte
Hatte doch dieser unsterbliche Pionier der
gesellschaftlichen Ordnung in seiner Enzy-
klika Rerwm nonarum die Bildung von eige-
nen Vereinen unter den christlichen Arbei-
tern angeregt und gefördert; sie sollten ihre
Kräfte zusammenschließen, um den ganzen
Arbeiterstand von den nicht selten unge-
rechten und unmenschlichen Bedingungen
jener Zeitepoche zu befreien. Hätte er doch
hören dürfen, was Uns durch Gottes Gnade
zu hören vergönnt ist: die schlichten, aber
echten Worte eures Hymnus!

Ja, möge nur aus eurer starken Brust
ein Dankhymnus emporsteigen zum All-
mächtigen, durch dessen Wille und Gunst
so wesentliche Veränderungen in eurem
Lebens- und Arbeiterstand möglich gewor-
den sind! Ehrlich mögen alle zugeben, auch
jene, die noch immer Gedanken und Ge-
fühle einer nunmehr untergegangenen Zeit
nähren, daß in der modernen Gesellschafts-
Ordnung sich ein glücklicher Fortschritt auf
den Wegen der Gerechtigkeit vollzogen hat.
Und vor allem möge man zugeben, daß —
wie ihr vor kurzem in eurem Lied gesungen
habt — «sicherer Führer zum strahlenden
Ideal des Friedens und der Arbeit Christus,

der Erlöser, ist!» (Aus dem Hymnus der
christlichen Arbeiter.)

Was die Vergangenheit angeht, so besteht
kein Zweifel, daß die christlichen Prinzipien
sich als ein solch «sicherer Führer» erwie-
sen haben. Vergeßt das nicht, liebe Arbei-
ter, und schenkt jenen kein Gehör, die jeg-
liehe Wahrheit, geschichtliche oder zeitge-
nössische, mißachtend, den entscheidenden
Wert des christlichen Beitrages zur sozialen
Frage zu verkleinern suchen.

Wenn euer Stand heute sich gerechter
und billiger Errungenschaften rühmen darf;
wenn viele einst unüberwindlich scheinende
Mißverständnisse zwischen Arbeitern und
Arbeitgebern zur Zufriedenheit beider Teile
geklärt worden sind; wenn heute in den Ge-
setzen oder doch wenigstens in den Absich-
ten der Gesetzgeber die unparteiische Ge-

rechtigkeit allen Klassen gegenüber
herrscht; wenn der Weg zum sozialen Frie-
den in eurem Vaterland nicht — wie das
leider anderswo und ohne zum Ziel zu kom-
men geschehen ist — durch ein Meer von
Bruderblut gesucht wurde; wenn euch die
Hoffnung winkt auf neue Verbesserungen
in den Gesellschaftsstrukturen; so ist alles
das auch dem rechtzeitigen, klugen, ruhigen
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und offenen Eingreifen wackerer Katholi-
ken des vergangenen Jahrhunderts zu ver-
danken. Sie waren echte Lehrer und Apo-
stel und ließen sich willig führen und auf-
richten von den lichtklaren Lehren der
Kirche und kämpften so für eure Väter und
für euch die langwierige Schlacht.

Wo man hingegen die soziale Eintracht
ohne Christus oder gegen Christus errich-
ten wollte, da kam jede Garantie für die
eigentlichen Rechte abhanden und damit
auch die wahre Freiheit des Arbeiters und
die Sicherheit der Zukunft. Auf jeden Fall
sind alle Lösungen mangelhaft, die von ma-
terialistischen, mehr oder weniger offen
atheistischen Prinzipien abgeleitet werden.
Es wird nämlich dabei der beste und kost-
barste Teil des Arbeiters, der in der Würde
und den Forderungen seiner Seele und sei-
ner ewigen Bestimmung besteht, vernach-
lässigt.

Ihr seid ohne Zweifel feste Anhänger der
christlichen Lösung. Sie allein vereinigt
Rechte und Pflichten, Einzelmensch und
Gesellschaft, materielle Forderungen und
übernatürliches Schicksal zu einer Harmo-
nie der Wahrheit, des Allgemeinwohls und
der echten Freiheit. Bekräftigt deshalb euer
volles Vertrauen auf Christus und auf die
Kirche auch für jene Ziele, die es noch zu
erobern und zu vervollkommnen gilt.

Kämpfe im Innern und nach außen

Eine schwere seelische und religiöse Be-
lastungsprobe wurden für K. der Syllabus
Pius' IX. (1864) und das vom Konzil von
1870 definierte Dogma von der Unfehlbar-
keit des Papstes; in mehreren Sätzen des
Syllabus glaubte er, und er nicht allein,
der ganzen modernen Kultur und Ge-
Schichtsentwicklung den Kampf angesagt;
in der Konstitution des Vatikanischen Kon-
zils über die Unfehlbarkeit des Papstes
vermißte K. die Sicherungen, daß ein Papst
dieses Privilegium nicht mißbrauche und
neue Dogmen gleichsam «aus dem Ärmel
herausschütte», eine Befürchtung, die an-
gesichts der Deutungen nicht abwegig war,
die die in kirchlichen Kreisen hochange-
sehenen Zeitschriften «La Civiltà cattolica»
der römischen Jesuiten und «L'Univers»
des Louis Veuillot der päpstlichen Unfehl-
barkeit gaben. Die Zensurierung von Sät-
zen des Philosophen Anton Günther (1857),
Jakob Frohschammer (1862) und Anton
Rosmini-Serbati (1887), der Schriften des

Dogmatikers Hermann Schell (1899), die
Verurteilung des aktivistischen Amerika-
nismus (1899), das Damokles-Schwert der
Indizierung seiner eigenen Kirchenge-
schichte, die seine Gegner wiederholt, aber
erfolglos anstrengten, waren für K., der

(Pas Vertrauen au/ Clmstits und a!ie Kircüe
/indet seine praktische Ausicirkung in einem
immer engeren nnd aktiveren Anschluß an
die ACH, die fcathotisc7!.en Arbeitervereine.
Per Papst nennt dann besonders drei Au/-
gaben, die dieser Organisation 2u/aZZen: 1.

Sie müssen eine Sc/wtZe cZn'istZicher Formung
und des ApostoZates sein. 2. Sie müssen dem
Arbeiter Schute und HiZ/e bieten, trenn außer-
ordentZiche t/msfäwäe ihn bedrängen. 3. Sie
soZZen die /riedZiebende und doch drängende
Kra/t des Arbeiterstandes und seines Stre-
bens nach besseren Lebensbedingungen sein.
Per SckZußappeZZ sei noch trörtZich trieder-
gegeben:)

Vor euch, liebe Arbeiter, steht eure und
eurer Kinder Zukunft, die Zukunft auch
eures Vaterlandes. Der christliche Arbeiter
darf sich nicht drücken von dieser Verant-
wortung. Er muß sich dafür einsetzen, daß
diese Zukunft besser werde als die Gegen-
wart, tatkräftiger und sicherer. Im Gegen-
satz zu euren Ahnen habt ihr heute die
wirksamen Mittel, diese glückliche Zukunft
zu bereiten, in euren Händen. Setzt sie ein
mit jener beruflichen und bürgerlichen
Reife, die ihr heute erreicht habt! Habt
dabei vor Augen jene volle Einsicht in das
Leben und in die Welt, die Christus und die
Kirche euch erschlossen haben.

(OnginaZübersetewngr /ür die «SiCZ» von
Or. K. Sek.)

die Freiheit der Forschung sehr entschie-
den vertrat, stets neue Belastungen und
trieben ihn, zwar nicht aus der Kirche her-
aus, aber doch in schwere Gewissensnöte
und in scharfe Opposition zum «politischen
Katholizismus» und zum «Ultramontanis-
mus». Der Ultramontanismus war ihm jene
Richtung in der Kirche, der das Papsttum
mit der Kirche verwechselt, nach mittel-
alterlichem Kurialismus mit der Schlüssel-
gewalt des Petrus auch die weltliche Juris-
diktion über Fürsten und Völker verbin-
det, und bereit ist, ein klares Gebot des

eigenen Gewissens dem Ausspruch einer
fremden Autorität zu opfern. Bezüglich des

«politischen Katholizismus» war K. von
dem Irrtum befangen, als ob im modernen,
kirchenfeindlichen Staate die kirchlichen
und religiösen Belange mit rein religiösen
Mitteln statt durch den Zusammenschluß
der Katholiken zu einer politischen Partei,
wie dies das deutsche Zentrum sein wollte,
wirksam verteidigt und gewahrt werden
könnten. Aber darin sah K. richtig, daß in
der Hitze der Parteikämpfe, die das Zen-
trum damals im Reichstage und im Land-
tage für die Kirchenfreiheit durchzufechten
hatte, die geschichtliche Wahrheit, die
Rücksicht auf die Überzeugung des andern
und vor allem die christliche Nächsten- und
Feindesliebe zu kurz kommen, und daß in

den diplomatischen Verhandlungen Leos
XIII. und dessen Staatssekretärs Rampolla
mit den verschiedenen europäischen Mäch-
ten das Temporale des ehemaligen Kirchen-
Staates eine übergebührliche und gegen
Italien und die mit diesem verbündeten
Deutschland und Österreich gerichtete
Rolle spielten, was, nebenbei bemerkt, zur
Exklusive führte, die im Konklave von 1903

im Auftrage des Kaisers von Österreich
Kardinal Puzyna, Bischof von Krakau,
gegen Kardinal Rampolla aussprach.

Der Vertrauensmann der Regierungen

Die oppositionelle Stellung, die K. be-
reits gegen die hohen kirchlichen Stellen
in Deutschland und gegen die meisten Prä-
laten an der römischen Kurie bezogen hatte,
erhielt neue Nahrung, als Fürstbischof För-
ster von Breslau unter dem Druck der
«Ultramontanen» sich weigerte (1875), der
Berufung von K. auf den Lehrstuhl der
Kirchengeschichte an der Theologischen
Fakultät der Universität Breslau zuzustim-
men, und als ihm, dem das bischöfliche Amt
wie ein «violettes Gefängnis» und als Hin-
dernis für seine wissenschaftlichen Inter-
essen vorkam, wie er bekennt, von der
römischen Kurie zugemutet wurde, eine
Beförderung auf den bischöflichen Stuhl
von Salzburg, die man von Berlin aus be-

trieb, dem Papste gegenüber abzulehnen.
Als K. im Winter 1895/96 im Auftrage der
kaiserlichen Regierung, für den Fall eines
in Bälde erwarteten Konklaves, als Beob-
achter und Berichterstatter in Rom weilte,
erhielt er im Verkehr mit italienischen
Staatsmännern und einigen Kurien-Kardi-
nälen manchen Einblick in das, was sich
zwischen Vatikan und Quirinal «hinter den
Kulissen» abspielte, bekam Kunde von aller-
lei Vorgängen und auch Skandalen, die in
hohen weltlichen und kirchlichen Kreisen
Roms vorkamen oder vorgekommen sein
sollen, Nachrichten, die ihn in seiner Re-
serve gegen die Kurie im allgemeinen und
gegen Papst Leo XIII. im besondern nur
bestärkten. Daß er aber auch — so schwere
innere Kämpfe es ihn kostete — trotzdem
nicht daran dachte, der amtlichen Kirche
den Gehorsam zu künden, wie es einige
Jahre später die deutschen, französischen
und italienischen Führer des Modernismus
taten, zeigte er dadurch, daß er auf den
bestimmten Wunsch der römischen Kurie
hin, und obschon er eine «ultramontane»
Intrige vermutete, die Spektator-Briefe in
der «Allgemeinen Zeitung» einstellte.

Die wissenschaftlichen Leistungen

Während K. über sein Verhältnis zu den
Freunden und Freundinnen und zu denen,
die nach seiner Meinung seine Feinde und
Gegner waren, in seinen Tagebucheinträ-
gen oft und einläßlich sich ausspricht,
reden seine Notizen nur von seinen Erst-
lingsarbeiten etwas einläßlich; über seine

Franz Xaver Kraus
NACH SEINEN TAGEBÜCHERN

(Schluß)
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Gottes Geist über Menschen Geist
PFINGSTBETRACHTUNG

spätem Werke und seine akademische Tä-
tigkeit auf der Lehrkanzel geben sie nur
selten und ganz gelegentlich einige dürftige
Auskünfte. Aber das eingangs erwähnte
Verzeichnis der Bücher, Sammelwerke,
Aufsätze, Besprechungen von K. setzt eine
immense Arbeitskraft und einen eisernen
Willen voraus, die angesichts seiner häu-
figen Krankheiten und Unpäßlichkeiten um
so staunenswert sind.

Diese Fülle der von ihm oft gleichzeitig in
Angriff genommenen literarischen Arbeiten
erklärt dann aber auch die mangelnde Sorg-
fait in der Bibliographie und in der Ausmer-
zung von Fehlern, die ihm von Rezensenten
gelegentlich vorgeworfen wurde, z. B. von
Ph. Fimfe (s. u.). — Zur Zeit, als K. in Straß-
bürg Kunstgeschichte dozierte, erhielt er
vom Stadthalteramte den Auftrag, die Kunst-
denkmäler von Elsaß-Lothringen statistisch
aufzunehmen; einen ähnlichen Auftrag er-
hielt er später von der großherzoglichen Re-
gierung für Baden. Beide Aufträge führten
ihn kreuz und quer durch die betreffenden
Länder, und seine Bestandaufnahme war für
seine Zeit mustergültig. Im folgenden seien
seine hauptsächlichsten größeren Werke ge-
nannt: 1. Lehrbuch der Kirchengeschichte
für Studierende 3. Bd., 703 S. 1872—1878;
* 1896); ergänzt durch die Synchronistischen
Tabellen (1876) und Charakterbilder aus der
christlichen Kirchengeschichte (1879; 1056
S.) — die Kritiken, die 1882 P. Hartmann
Grisar, SJ (Innsbruck), an den Charakterbil-
dern und Ph- Fitrafc (Tübingen) 1897 an der
4. Auflage der Kirchengeschichte in durch-
aus begründeter Weise übten, verdroßen K.
sehr, und er schreibt sie bösem Willen und
dem Neide zu. — 2. Roma sotterranea; die
römischen Katakomben (1873; 28 + 578 S;
21879); 3. Kunst und Altertum in Elsaß-
Lothringen (4 Bd., 1877—1892) ; 4. Die
Kunstdenkmäler im Großherzogtum Baden
(6 Abtt. 1887—1904); 5. Real-Enzyklopädie
der christlichen Altertümer (2 Bd., 1882 bis
1886; 1696 S. — heute als Ganzes noch nicht
überholt) ; 6. Geschichte der christlichen
Kunst (2 Bd. 1896; von K. bis zur Renaissance
geführt; 28 + 1515 S.) ; 7. Die christlichen In-
Schriften der Rheinlande (1890—1894), des
Erzbistums Trier vom 8. bis 13. Jahrhun-
dert (1894), des frühen Mittelalters aus
Mainz (1891); 8. Dante; sein Leben und sein
Werk; sein Verhältnis zur Kunst und zur Po-
litik (1897; 12 + 792 S.) ; 9. Die Erhebung Ita-
liens im 19. Jahrhundert. Cavour (1902; 100 S.
posthum). — Während die Nrn. 1—7 K. er-
weisen als einen eigentlichen Altmeister der
Kirchengeschichte und der christlichen Ar-
chäologie und Kunstgeschichte, und dies in
Wort (auf der Lehrkanzel) und in Schrift, so
gesteht er von Nrn. 8 und 9 unverblümt, daß
er darin, zum Ärger seiner Feinde, seine kir-
chenpolitischen Anschauungen niedergelegt
habe.

Das Verhältnis von K. zur Schweiz
und sein Lebensende

In gesunden und kranken Tagen kam K.
wiederholt in die Schweiz und war tief be-
eindruckt durch die Bergwelt der Alpen
und die Seen, aber weniger erbaut ob den
damaligen Kurhotels. Während seiner
Straßburger Zeit zählte K. unter seinen
Schülern Caspar _Decw?-tms aus Truns
und Franz Josef Segesser, den spätem
Stiftspropst zu St. Leodegar in Luzern
(1876/77), und aus seiner Freiburger Zeit
erwähnt er bei Anlaß seines sechzigsten

Menschengeist hat in Brüssel ein Wun-
derwerk modernen Könnens geschaffen.
Die mächtigsten und angesehensten Na-
tionen haben mitgearbeitet, an Zahl ein
halbes Hundert. Jede Nation besitzt einen
eigenen Pavillon, worin sie die Konkurren-
ten an Wissen und Schaffen zu überflü-
geln hofft. Vom Besten und Schönsten
trägt der Blätterwald mit Windeseile die
Reklame in die weite Welt. Ein Völker-
ström wird heuer in Belgien erwartet. In
einem solchen Strom schwimmen auch ver-
schiedene Fische. Zur Wahrung der Ord-
nung und zum Wohle des Ganzen haben
die Bischöfe Belgiens rechtzeitig ein Hir-
tenschreiben erlassen. Eingeladen, einen
besonderen Pavillon zu erstellen, hat auch
der Papst Pius XII. zugesagt und eine
Kommission ernannt, die ihn über Archi-
tektur und Gestaltung seines Zeltes auf
dem laufenden hält.

Die Weltausstellung steht unter dem
Motto: «Der Mensch der modernen Zeit;
die Menschheit im raschen Aufstieg; Bes-
serung der menschlichen Beziehungen für
eine friedliche, brüderlich gesinnte Welt.»
Gewiß ein ideales Ziel. Könnte und möchte
die Weltausstellung der Weg dazu sein!
Leider fehlt es nicht an Elementen, die
sich hindernd in den Weg stellen. Ist doch
die Welt in unseren Tagen voll Wider-
Sprüche und Gegensätze! Die Ideenver-
wirrung ist heute größer als einst die
Sprachverwirrung in Babel. Daher lautet
unsere Pfingstbitte :

Komm Scböp/ergeisZ, fcomm Gottesgeist,
hei demera SeeZew fceZire zw,
»reit Gottes GttMSf er/ü7.Ze Dm
die Bntst, die deine ScZiöp/Mrag foeißt.

Ais Beistand rn/en mir dic/i an,
ats Gabe ans des Höchsten Hand,
aZs Diebe, QîteZZ, aZs FeaerbrawcZ,
ats öi dem Geist, der fcdmp/en Dann.

Herzliche Einladung spricht aus dem
Veni an der Spitze des Hymnus. Der Stab-
reim des uisita sekundiert mit veni und
beide bahnen dem vertrauensvoll impZe den
Weg. Der biblische Ausdruck ParacZetws

Geburtstages, den er im Hotel «Schöneck»
bei Beckenried beging, seine alten Schüler
Josef Hürbiw, damals Rektor der Kantons-
schule Luzern, und Jakob SchnartuiZer,
Rektor an der Mittelschule Beromünster,
die ihm im Namen aller seiner Schweizer
Schüler gratulierten und eine goldene
Schale als Zeichen ihrer Dankbarkeit über-
reichten. — Wissenschaftliches Interesse
führte K. 1871 nach Einsiedeln und St.
Gallen; aber er hatte das «Pech», daß er
die in der wissenschaftlichen Welt wohl-
bekannten Männer, P. Gall Morel, OSB,
und Bischof Karl Greith, nicht antraf.
Während er aber in der Einsiedler Stifts-

enthält die Berechtigung zum Imperativ
veni. Denn parakalein heißt advocare. Wird
die Braut AcZvocata wostra heißen, so darf
der Bräutigam Aduocatws im idealen Sinne
heißen.

Dm siebera/acfter GMdewqweZZ,
du Finger an des Vaters Hand,
dît bist des Vaters Treîtep/and,
dîtrch die/t entströmt die Bede DeZZ.

Der Sinnennac7tt entzünde Dicht,
den Herzen gieße Diebe ein,
die Glieder Zaß nicZit Schwache sein,
gib ihnen Kra/t die nie zerbricht.

Der Heilige Vater hat seinen Pavillon
mit dem schönen Namen Ciuitas Dei
(Stadt Gottes) bezeichnet. Hier erfüllt
sich an Pfingsten, was die Apostelgeschichte
erzählt (2,1-11) : Völker aller Zungen, al-
1er Zonen sind versammelt. Alle verstehen
die Sprache ihrer Mutter, der katholischen
Kirche. Sie ist unter dem Walten des Hei-
ligen Geistes ein Bild der Einheit des Glau-
bens. Die Bibel von Pfingsten ist ein licht-
volles Gegenstück zum Dunkel Babels, die
Einheit des Glaubens in der Vielheit der
Völker. Die Weltausstellung darf sich rüh-
men, unter den Städten der Welt die Stadt
Gottes zu sehen. Die Civitas Dei soll das
liturgische Leben der Kirche während der
Ausstellung entfalten. Hier soll das eucha-
ristische Opfer gefeiert, Beicht gehört und
der Leib des Herrn gespendet werden. Zur
Anbetung Gottes ladet das ausgesetzte
Hochwürdigste Gut ein. O saZittaris Ziostia,
o segenreiches Opferlamm, du machst die
Himmelstore weit auf: CoeZi pancZis ostium.
Kriege bereiten Angst: BeZZa premwnt Zio-

stiZia. Gib Kraft, bring Hilfe; Da robwr,
/er aîticiZiMm.

Nach dem Wunsche des Heiligen Vaters,
soll die Civitas Dei auch ein Mittelpunkt
lebendiger Aktion werden, für Konferen-
zen und Studientagungen kultureller, wirt-
schaftlicher; sozialer und karitativer Na-
tur. Der Höhepunkt soll der 15. August,
das Fest Mariens leiblicher Himmelfahrt,
werden.

Can. Dr. CarZ Kündig, SeZiuiî/z

Bibliothek nach Herzenslust in den alten
Büchern «kramen» konnte, fand er den
Stifts-Bibliothekar von St. Gallen als wenig
liebenswürdig und zuvorkommend. Auf dem
Gebiete der Altertums-Wissenschaft ver-
band ihn (seit 1878) enge Freundschaft mit
Johann Rudolf Ba/tw, dem Begründer der
Schweizerischen Kunstwissenschaft, Pro-
fessor an der Universität und am Poly-
technikum in Zürich. Wiederholt suchte er
diesen in Zürich auf oder traf ihn auf Ver-
Sammlungen der Kunsthistoriker.

Schon als K. noch auf der Höhe seines
Schaffens stand und seine Vorträge auf
dem Katheder nach Stil und Inhalt für die
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25 Jahre Blauring
GRUNDSÄTZLICHE ERWÄGUNGEN ZUR HEUTIGEN MÄDCHENSEELSORGE

I.

«Gerade vor der Jugend steht die reale
Aufgabe, die kommunistische Gesellschaft
zu schaffen Ihr könnt diese Aufgabe
nur lösen, wenn ihr versteht, den Kommu-
nismus aus fertigen, auswendiggelernten
Formeln, Ratschlägen, Rezepten, Vorschrif-
ten und Programmen zu etwas Lebendi-
gern zu machen, das eure unmittelbare Ar-
beit zusammenfaßt; wenn ihr versteht, den
Kommunismus zum Leitfaden für eure
praktische Arbeit zu machen.» —

Es mögen ungefähr 20 Jahre verflossen
sein, seit diese Worte an einer Tagung der
kommunistischen Jugend Rußlands gespro-
chen worden sind. Wir wissen, daß man es
nicht bei bloßen Worten und Programmen
bewenden ließ. Die im vergangenen Win-
ter in allen größeren Schweizer Städten
gezeigte dokumentarische Ausstellung «So

erzieht der Kommunismus seine Jugend»
offenbarte mit erschreckender Klarheit den
gewaltigen Einsatz, mit dem diese Jugend
geformt und geschult wird. — Ist es ange-
sichts eines derartigen, weltumspannenden
«Anschauungsunterrichts» denkbar, daß eine
die Zeichen der Zeit verstehende Seelsorge
bei aller gelegentlich den Priester fast er-
drückenden Arbeitslast die der Jugend un-
serer Pfarreien gewidmete Zeit als «verlo-
rene Zeit» betrachten kann?

Das Wort ist bekannt: Wer die Jugend
hat, hat die Zukunft! Sind wir uns als Seel-
sorger aber auch immer bewußt, daß wir,
um unsere Jugend zu gewinnen, unbedingt
gerade in der religiösen Erziehung ihrer

Hörer ein wahrer Genuß waren, konnte er
nur mit Mühe die Lehrkanzel besteigen und
vermochte nur leise zu sprechen. In den
letzten Lebensjahren zwang ihn sein rheu-
matisches oder besser gichtiges Leiden, die
Vorlesungen in der Privatwohnung zu hal-
ten, und er war nur noch halb bei der Sache.

— Sowohl zur Erholung im Süden wie zu
abermaligen Beobachtungen in Rom und
Berichterstattung aus Rom, wies ihm die
Reichsregierung im Herbst 1901 einen be-
deutenden Kredit an. Aber K. kam nicht
mehr dazu, den erhaltenen Auftrag aus-
zuführen. Schon wenige Tage nach seiner
Ankunft in San Refno (bei Genua) fiel er
in schwere Fieber, und nach mehreren
Blutstürzen, die von aufgebrochenen Ma-
gengeschwüren herrührten, starb er am
Morgen des 28. Dezember 1901 unter dem
geistlichen Beistande des deutschen Jesui-
ten Paulus, der mit einem Konfrater unter
den Deutschen von San Remo die Seelsorge
ausübte, im Frieden mit Gott und im Frie-
den mit dem Orden, den er nach anfäng-
licher Begeisterung während Jahrzehnten

naturgemäßen Eigenart gerecht werden
müssen? Ob wir nicht gelegentlich doch
allzuschnell über die religiöse Gleichgültig-
keit und Ehrfurchtslosigkeit junger Men-
sehen klagen, nur weil sie nicht selten ge-
wisse aus der Vergangenheit übernommene
religiöse Formen und Formeln entschieden
ablehnen? Natürlich müssen wir uns be-
wüßt sein, daß jugendlicher Übereifer häu-
fig über das eigentliche Ziel hinausschießt;
aber im allgemeinen darf gerade der heu-
tigen Jugend ein feines Gespür für das
Echte und Wahre nicht rundweg abgespro-
chen werden. Die politischen und sozialen
Erschütterungen im Gefolge zweier Welt-
kriege und die wachsende Unsicherheit und
Furcht vor einer möglichen neuen Kata-
Strophe haben die geruhsame Sicherheit
vergangener Epochen zum Wanken ge-
bracht und uns allen — nicht zuletzt der
heranwachsenden Generation — klar ge-
zeigt, wie sehr unser traditionelles Chri-
stentum vielfach erstarrt und verwässert
ist. Wie sehr es dann und wann in Gefahr
geraten ist, in bloßen, äußeren Formen auf-
zugehen. Die zahllosen Auseinandersetzun-
gen um das beunruhigende Phänomen der
«Halbstarken» weisen nicht selten in diese

Richtung. Unterdessen ist im Osten etwas
ganz Neues geworden: die dämonische
Scheinreligion des kämpfenden Kommunis-
mus, die von ihren «Gläubigen» restlosen
Einsatz fordert. Ist es nicht die entschei-
dende Aufgabe und im Grund wohl die ein-
zige Daseinsberechtigung unserer Jugend-
verbände, der modernen heranwachsenden
Jugend des 20. Jahrhunderts einen gangba-

als seinen schlimmsten Feind* betrachtet
und bekämpft hatte. Dieses Verscheiden
hatte zwar etwas Versöhnendes, aber bis
in der Tagespresse und in den Zeitschrif-
ten der Kampf um seine Persönlichkeit
und sein Wirken abflaute und zum Still-
Stande kam, verlief, nach dem Schrifttum
über F. X. K. zu schließen, noch geraume
Zeit. In der «Schweizerischen Kirchenzei-
tung» (1902) nahmen sowohl Josef Hitrfcm
wie Professor Albert Mer/ewberg zu K.
Stellung, der letztere sowohl zum «Cavour»
wie zum religiösen Katholizismus im Ge-
gensatz zum politischen. Heute, nach mehr
als einem halben Jahrhundert seit dem
Tode des Professors K. ist es sowohl im
Lichte der inzwischen verflossenen Ge-
schichte wie im Lichte der hauptsächlich-
sten Quelle seines Lebens, der Tagebücher,
nicht mehr so schwer, den Mann zu ver-
stehen in seinen Irrwegen, wie ihn auch ob
seiner literarischen Großleistung nach Ge-
bühr zu schätzen.

Dr. P. 37teodor Sc/noegZer, OSB,
FmsiedeZn

ren Weg zu zeigen zu einem wesentlichen,
gelebten Christentum?

Unsere Mädchen sind die Mütter und Er-
zieherinnen von morgen. Unzweifelhaft
kommt gerade von dieser vielleicht nicht
immer ernst genug genommenen Tatsache
her der Mädchenseelsorge in der heutigen
Zeit eine ausschlaggebende Bedeutung zu.
Abgesehen davon, daß auch bei uns die Frau
mehr und mehr in das soziale, politische
und kirchliche Leben hineingezogen wird,
liegt für jeden Seelsorger schon allein in
der naturgemäßen Lebensaufgabe der
Frauen und Mütter von morgen und ihres
entscheidenden Einflusses auf die religöse
Atmosphäre in Familie und Kindererzie-
hung die unüberhörbare Einladung, unsere
heranwachsende Mädchenjugend mit lie-
bender Sorgfalt zu einem echt fraulichen,
lebendigen Christsein zu erziehen.

Anfangs Juni treffen sich anläßlich des
Jubiläums «25 Jahre Blauring» über 10 000
Mädchen und Führerinnen des Blaurings in
Einsiedeln zum 4. Schweizerischen Bundes-
treffen. Auch wenn 25 Jahre eine verhält-
nismäßig bescheidene Zeitspanne darstel-
len, sind sie doch angesichts der heutigen
kirchlichen Situation ein gültiger Anlaß,
Ziel und Bedeutung unserer größten katho-
lischen Mädchengemeinschaft neu zu über-
denken.

Der Blauring verdankt seine F?iZsZeZiMng
einerseits der wohl zeitbedingten Form der
modernen Jugendbewegung, wie sie in der
unruhigen Nachkriegszeit vor allem in
Deutschland machtvoll aufgebrochen ist,
anderseits der bedeutsam in die Zukunft
weisenden Erneuerung der Marianischen
Kongregationen, wie sie in der apostoli-
sehen Konstitution «Bis saeculari» Papst
Pius' XII. vom 27. September 1948 ihre
Krönung und kirchliche Beglaubigung ge-
funden hat. Hat auch der Blauring zwei-
feilos in seiner äußeren Gestalt vieles aus
der modernen Jugendbewegung übernom-
men, so ist er doch letztlich nur verständ-
lieh auf dem Hintergrund der echten Ma-
rianischen Kongregation, als deren Jugend-
gemeinschaft und Vorstufe er sich von An-
fang an verstanden wissen wollte. Der
äußere Anstoß zur Gründung des Blaurings
kam von Seiten der Führerinnen und Prä-
sides einiger bereits schon bestehenden Ju-
gendgruppen. An einer ersten Zusammen-
kunft am 17. September 1933 trafen sich in
Ölten 15 Präsides und Jugendführerinnen
aus Baselstadt und Baselland und aus Lu-
zern mit dem Redaktor und der Sekretärin
der Zentrale der Marianischen Kongrega-
tion. Hier wurden die ersten Grundlinien
und der gemeinsame Name «Blauring» für
alle Mädchen-Jugendgruppen festgelegt.
Die Schweizerische Kongregationszentrale
übernahm von diesem Augenblick an die
Führung des neuen Bundes h

Im Grund will der Blauring auf christ-
lichem Boden genau das, was jener Kom-
munistenführer von seiner Jugend gefor-
dert hat: aus übernommenen Formeln und
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Rezepten soll etwas Lebendiges werden,
welches das ganze praktische Alltagsleben
restlos zu durchdringen und zu erneuern
vermag. Das erlernte und mehr oder weni-
ger passiv übernommene Glaubensgut soll
in einer frohen, der jugendlichen Eigenart
des Mädchens angepaßten, christlichen Ge-
meinschaft erlebnismäßig erworben und
assimiliert werden, damit es wirklich «exi-
stentielle», gestaltende Kraft für das ganze
persönliche Leben des Mädchens erlangen
kann. Nicht bloße Jugend-«Bewegung» will
der Blauring sein — das hieße, ihn seiner
eigentlichen Bedeutung und Daseinsberech-
tigung berauben — sondern jugendlich fro-
hes, begeistertes Hinstreben zum Idealbild
der ganzen christlichen Frauenspersönlich-
keit, zu einem ganzen, lebendigen Christ-
sein!

Wenn die neu aufbrechende Mädchenseel-
sorge vor 25 Jahren nicht einfachhin neue
Wege gegangen ist und nicht bloß die
äußeren Formen der neuen Jugendbewe-
gungen übernommen hat, so ist dies keines-
wegs bloß Ausfluß irgendeines glücklichen
Zufalls, sondern die Frucht wohl überleg-
ter, pastoreller Absicht: dem Bestehenden
(in den meisten Pfarreien existierten da-
mais die unter den veränderten Bedingun-
gen der neueren Zeit kaum mehr lebens-
fähigen Mädchenkongregationen mit ihren
monatlichen, religiösen Versammlungen)
neues Leben einzuflößen und dem jungen
Neuen, das da im Entstehen begriffen war,
die ruhige Sicherheit des bewährten Alten
mitzugeben.

II.
Versuchen wir auf dieser Grundlage in

kurzen Strichen das IdeaZ des Sc/uceLe-
risc7tefs R/rmriMgr herauszuarbeiten. Ohne
bewußte Berücksichtigung dieses Ideals
liefe jede seelsorgliche Betreuung unserer
Mädchen Gefahr, im leeren, äußern Betrieb
aufzugehen und damit ihre eigentliche und
ausschlaggebende Daseinsberechtigung zu
verlieren.

f. C7wistZic7i,e SeZbstä«4ig7ceif
im Z/rteiZeM îtwd HcmcZeZw

Wie die Marianische Kongregation, aus
der er hervorgegangen ist, so will — schon
auf der Stufe unserer Jungmädchen im AI-
ter von 12 bis 17 Jahren — auch der Blau-
ring helfen, Christen heranzuformen, die
nicht mehr schlafen; Christen, die nicht
bloße Massenmenschen werden sollen, wel-
che auf jedes moderne Schlagwort herein-
fallen, sondern im tiefsten biblischen Sinn
«wach» geworden sind; junge Menschen,
denen es ganz persönlich aufgegangen ist,
daß in dieser Welt rings um uns etwas Un-
geheures «los» ist: ein heimlicher, weltum-
spannender Kampf von ungeheurer Bedeu-
tung, die alle menschliche Geschichte im
großen und im kleinen umfassende Ausein-
andersetzung zwischen Christus und Sa-
tan, zwischen Gottes Reich und Satans
Reich.

Es sollen Menschen geformt werden, die
begriffen haben, daß dieser Kampf nur be-
standen und vorangetrieben werden kann
von Christen, die sich ganz persönlich auf-
gerufen wissen zu freudiger, frei bejahter
Hingabe an Gottes erlösenden Heilswillen;
die darum rückhaltlos bereit sind, diesen
weltumspannenden Kampf zuerst und vor
allem im eigenen Herzen siegreich zu be-

stehen; die entschlossen sind, das ignatia-
nische «magis», ohne dessen geistige Spann-
kraft eine echte Kongregation und darum
auch ein echter Blauring unmöglich beste-
hen kann, nicht bloß in Worten, sondern in
der täglichen, lebendigen Tat in das eigene
Leben umzusetzen, «einzig das ersehnend
und erwählend, was uns jeweils mehr zu
dem Ziele hin fördert, zu dem wir geschaf-
fen sind». (Ignatius von Loyola, Die Exer-
zitien, Nr. 23: Prinzip und Fundament,
nach der Übersetzung von Hans Urs von
Balthasar.)

Daß mit dem Durchschnittschristentum
von heute, welches sich im Sinn eines all-
gemein gültigen «man sagt» und «was man
und was die andern tun» haltlos von der
großen Masse treiben läßt, ein solches Ziel
nie erreicht werden kann, ist selbstver-
ständlich. Dazu braucht es die klare, per-
sonale Entscheidung, das klare, überzeugte
Sich-aufgerufen-Wissen des Einzelnen.

Der Blauring, das ist das erste große
Teilziel seines Ideals, will — natürlich ein-
gedenk seiner charakteristischen Aufgabe
als Vorstufe und Weg zum vollen Kongre-
gationsideal — junge Menschen heranbil-
den, «die es eingesehen haben, daß mit
bloßer Legalität, mit Gemütlichkeit und
bravem Zuwarten noch nie ein Kampf ge-
wonnen wurde -». Es geht also um die Her-
anbildung wirklicher Frauenpersönlichkei-
ten, um die Weckung jenes innersten Be-
reiches in den jungen Menschen, der aus
ihnen ein echtes «Ich» macht, das prüfend
und entscheidend Stellung bezieht für das
Gute und Edle und das es schon frühzeitig
gelernt hat, nach diesen Erkenntnissen, das
heißt letztlich nach dem von Gott person-
lieh aufgerufenen Gewissen, auch zu han-
dein.

2. Lebendige, c7wistZicAe Frömmig7cei£

Christus, unser Herr, hat die Welt erlöst
am Kreuz, mit einer Liebe und Hingabe an
den Willen des Vaters, die gehorsam gewor-
den ist bis zum Tod. Christus nachfolgen,
christusförmig leben und handeln heißt in-
folgedessen auch für den jungen Menschen
unserer Zeit: möglichste Angleichung an
Christus und seine innere Gesinnung. Auch
heute geht es im wesentlichen darum, groß-
mütig und vertrauensvoll den Sprung her-
aus aus Eigenliebe, Eigensucht und Eigen-
willen zu wagen, und den entscheidenden
Kampf gegen die erbsündliche Verhaftung
des eigenen Ich an die Scheingüter dieser
Welt mutig aufzunehmen.

Das «Mehr», von dem aus der Kampf des
christlichen Menschen geführt werden muß,

enthüllt sich darum letztlich als «die je
größere Angleichung an den gekreuzigten
Herrn und mithin als die leidenschaft-
lieh nüchterne Erkenntnis, daß jeder Sieg
im Königreich des Herrn abhängt von der
Weise, wie der aufgerufene Mensch auf
sich selbst verzichten lernt G>.

Die Forderungen des Herrn, nicht zuletzt
die unserer satten Bürgerlichkeit wider-
sprechenden Grundsätze der Bergpredigt,
müssen wieder der tatsächliche, lebendige
Maßstab werden für unser ganzes tägliches
Denken, Handeln und Sein. Die Forderun-
gen jenes Kommunistenführers an seine
Jugend, aus den übernommenen Rezepten
und Formeln etwas Lebendiges zu machen,
das das praktische Leben gänzlich durch-
dringt, muß heute in noch ungleich stär-
kerem Maß für unsere Jugend gelten.

Das alles aber ist nur möglich durch ein
solides inneres Leben, durch eine gesunde,
lebendige Frömmigkeit. Aus dieser Ein-
sieht heraus will der Blauring ähnlich wie
die echte Marianische Kongregation bei
aller Betonung des frohen Gemeinschafts-
erlebnisses in Gruppenarbeit und Spiel den
Hauptakzent auf das innere Leben ver-
legen.

Der Blauring, das ist das zweite große
Teilziel seines Ideals, will den heranwach-
senden Mädchen den Weg aufzeigen zur
Überwindung einer bloßen «Gewohnheits-
frömmigkeit», welche gerade heute infolge
der größeren Belastungsproben, denen die
Jugend ausgesetzt ist, in so vielen Fällen
zum Versagen führt. Er will eine lebendige
Frömmigkeit, die sich nicht auf ein paar
kurze, privilegierte Augenblicke des Tages
oder der Woche beschränkt, sondern dar-
auf bedacht ist, daß religiöse Haltung,
Gott-Lieben und Ihm Dienen das ganze
Leben der Mädchen mehr und mehr um-
fassen und durchdringen müssen. Er will
schließlich eine Frömmigkeit, die das Mäd-
chen befähigt, der drohenden Herrschaft
der stets wechselnden Gefühle, die es zu
Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit im
religiösen Leben verleiten könnten, zu ent-
gehen, und im Notfall auch die Hindernisse
einer zeitweiligen Gefühllosigkeit im reli-
giösen Bereich zu überwinden.

Hier, in der Pflege echter, aller falschen
Frömmelei zutiefst widersprechenden
Frömmigkeit, liegt die Wurzel aller reli-
giösen und erzieherischen Führungsarbeit
an der Blauringjugend. Durch sie vor
allem sollen unsere zukünftigen Frauen
und Mütter zu jenen Quellen des inneren
Lebens geführt werden, die sie einst be-
fähigen werden, aus ihrem eigenen, per-
sönlichen Reichtum heraus die für jedes
wahre christliche Familienleben unent-
behrliche religiöse Atmosphäre zu schaf-
fen.

3. LYoZie, aposfoZiscLe f2iZ/sbereifsc7w/£

Aus der echten Innerlichkeit des chri-
stusliebenden Menschen wird sich von
selbst die frohe Bereitschaft zur apostoli-
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sehen Tat ergeben, die selbstlose Aufge-
schlossenheit zum weltweiten Mittun am
Aufbau des Gottesreiches im Herzen der
Mitmenschen.

In demselben Maß, wie der gläubige
junge Christ sich in freudiger Hingabe
seinem Herrn und Meister angleicht und
zur Verfügung hält, in dem Maß wird er
auch fähig, Zeuge und Zeugnis zu sein für
Christus.

Christsein — man hat das vielleicht in
der Vergangenheit gelegentlich übersehen
—• kann sich, wenn es gesund und unver-
bogen ist, niemals darauf beschränken, ein
völlig privates, sogenanntes «Frömmig-
keitsleben» zu führen, das sich in mehr
oder weniger zahlreichen Andachtsübun-
gen erschöpft. Unsere eigene innere Um-
Wandlung und Neugestaltung in Christus
muß zur Umwandlung der Mitmenschen
drängen. Auch an uns soll und wird sich
das Herrenwort erfüllen: «Feuer auf die
Erde zu werfen bin ich gekommen, und
was will ich anderes, als daß es brenne!»
(Luk. 12, 49).

Selbst dort, wo die eigentliche aposto-
lische Tat im jugendlichen Alter oder in-
folge bestimmter äußerer Umstände nicht
notwendig oder nicht möglich sein sollte,
ist doch das letztlich entscheidende Apo-
stolat zu verwirklichen: «Das effektivste
und erfolgreichste Apostolat..., das eines
heiligen, frommen Lebens, wirkend durch
Vorbild und Gebet!» (Pius XII.).

Ziel unserer kirchlichen Jugenderziehung
im Blauring muß es sein, auch schon die
Mädchen entsprechend ihrem Alter und
ihren Fähigkeiten zu ganzen Christen zu
erziehen, die das Leben Christi weiter-
leben. Das Leben Christi aber war ein ein-
ziges, strahlendes Zeugnis von der Liebe
des himmlischen Vaters zu uns Menschen:
«transiit benefaciendo» (Apg. 10, 38). Diese
Liebe im täglichen Leben jederzeit in je
größerer Angleichung an Christus zu le-
ben, in froher, apostolischer Hilfsbereit-
schaft, das ist das dritte und letzte große
Teilziel des Blauringideals.

Es gilt, die in besonderer Weise jedem
Mädchen von Gott geschenkte Anlage zum
Helfen, zum Freudebereiten, zum frohen
Durchwärmen der menschlichen Gemein-
schaft mit der Sonne der Güte, zielbewußt
vom Religiösen her zu entfalten und zu
vertiefen. Gruppenarbeit und Ferienlager,
Spiel und Scherz, religiöse Feierstunde und
praktische apostolische Betätigung in
Schule, Gruppe und Familie verschaffen
den Ringmädchen unzählige Gelegenheiten,
die kostbare Erfahrung zu machen: Ich
war nie so glücklich und innerlich froh,
als wenn ich andere glücklich machen
konnte.

III.
Ziel und Aufgabe einer Jugendorganisa-

tion sind nicht das Werk eines kurzen
Augenblicks oder auch einiger Jugendjahre.
Wir hören es wiederum aus dem Osten:

«Vor der Jugend steht die reale Aufgabe,
die kommunistische Gesellschaft zu schaf-
fen...»

Aufgabe und Ziel unserer katholischen
Jugendarbeit muß es sein, die eigentliche
Lebensaufgabe der uns anvertrauten Ju-
gend vorzubereiten und entschlossen zu
beginnen: die Schaffung des Reiches Got-
tes auf Erden, im eigenen Leben zuerst
und dann im Leben der andern.

Was der Blauring erstrebt, ist und kann
selbstverständlich zunächst nur ein Beginn
sein. Aber es ist ohne Zweifel ein Beginn
von unabsehbarer Bedeutung: Wie der
junge Baum zu wachsen beginnt, so wird
er fürs ganze spätere Leben zu stehen
kommen. Entscheidend ist jedenfalls, daß
begonnen wird, den Blick gerade auf das
herrliche zu erreichende Ziel gerichtet!

Von hier aus wird das Afariamsclie ver-
ständlich, das dem Blauring seine endgül-
tige Prägung gibt. In Wirklichkeit bilden
nämlich die drei genannten Teilziele der
Erzieherarbeit im Blauring schließlich doch
nur ein Ziel: die Formung der vollendeten
christlichen Frauenpersönlichkeit. Maria,
die jungfräuliche Gottesmutter, auf welche
das große «M» des Blauringabzeichens die
Mädchen hinweist, ist darum das natur-
gemäße Idealbild der begeisterungsfähigen
Blauringjugend: ist sie doch das vollendete
Idealbild der echten, christlichen Frauen-
persönlichkeit.

Was Hugo Rahner von der Marianischen
Kongregation sagt, gilt darum nicht weni-
ger auch vom Blauring: «Alle echte Ver-
christlichung, jedes Werden des ,wahrhaft
katholischen Menschen' in der Mariani-
sehen Kongregation ist eine Nachbildung
der Haltung, mit der Marias Fiat seinen

Wieder einmal ist das Papsttum Ziel-
Scheibe eines wissenschaftlich getarnten
Angriffes geworden. Im Jahre 1956 er-
schien im Bundes-Verlag, Witten, (Ruhr),
eine Broschüre in Kleinformat mit dem an-
spruchsvollen Titel: «Papsttum und päpst-
liehe Unfehlbarkeit im Lichte des Neuen
Testamentes und der Geschichte.» Als Un-
tertitel ist vermerkt: «Rede von Bischof
Dr. Dr. Josef Stroßmayer auf dem Vatika-
nischen Konzil am 22. Juni 1870: ,De in-
fallibilitate Romani Pontificis.' Aus dem
Lateinischen übersetzt von G. A. Kwwsel-
mcwm» i. Wir würden dieser Schrift zuviel
Ehre erweisen, wenn wir sie Wissenschaft-
lieh ernst nehmen wollten. Doch möchten
wir unsere Leser darauf aufmerksam ma-
chen, da die Broschüre seit einiger Zeit
auch in der Schweiz (in Gebieten mit vor-
wiegend protestantischer Bevölkerung) ab-
gesetzt und verbreitet wird.

Anteil an der in Christo geschenkten Welt-
erlösung genommen hat. Das aber ist das
Fiat zum Kreuz Christi, die Hochforderung
an den adeligen Menschen, die Sehnsucht
nach einer besseren Nachfolge des sich
abmühenden Jesus.» *

In dieser Weise führt Maria als Schutz-
herrin und Mutter die Ringmädchen zu
Christus, denn sie selber ist nur verständ-
lieh von Ihm her, als seine Mutter.

Nichts anderes ist der tiefere Inhalt und
Sinn der Jugendweihe an Maria: An der
Hand der Mutter und nach ihrem Vorbild
sollen unsere Mädchen hingeführt werden
zu Ihm. «Als Mädchen des Blaurings»,
heißt es darum wegleitend über dem Blau-
ringgesetz, wollen wir wns uorbereifem aw/
ebi gfarases CTmsterefebew. Idealbild, Füh-
rerin und Mutter ist uns Maria!»

Möge es dem jubilierenden Blauringbund
und seiner Führung gelingen, auch in Zu-
kunft sein großes Ziel zu erreichen und
recht viele junge Menschen dahin zu füh-
ren, ihr Christsein wirklich zu etwas Le-
bendigem zu machen, das ihr ganzes Le-
ben zu einer Einheit zusammenfaßt.

Anton Cadotscfc

* über das weitere, rasche Wachstum und
die Grundidee der neuen Bewegung orientiert
in vorzüglicher Weise die künstlerisch her-
vorragend gestaltete Jubiläumsschrift «25
Jafere Btaimwg» (erhältlich bei der Kongre-
gationszentrale in Zürich).

-Hugo Bcdmer, «Die geistesgeschichtliche
Bedeutung der Marianischen Kongregation».
Herausgegeben von der Arbeitsstelle des Na-
tionalsekretariates für Marianische Kongre-
gationen, Augsburg. S. 9.

3 a. a. O. S. 7.
* Hugo Bafewer, «Die geistesgeschichtliche

Bedeutung der Marianischen Kongregation»,
S. 21.

Wer war Bischof Sfroßwmo/er, dessen

Rede, die er angeblich auf dem Vatikani-
sehen Konzil hielt, in dieser Schrift abge-
druckt ist? Joseph Georg Stroßmayer stand
über ein halbes Jahrhundert dem Bistum
Djakovo in Kroatien (1850 bis 1905) vor,
das heute zu Jugoslawien gehört Von Ge-

burt und Neigung war Bischof Stroßmayer
Kroate und Panslawist, obschon er deut-
scher Abstammung war.

Um sein Land hat er große Verdienste
erworben. Da er auf die Einigung der Sla-
wen hinarbeitete, stand er in größter Oppo-
sition zum österreichischen Kaiserhaus.
Sein bischöflicher Sprengel lag in Öster-
reich und in der Türkei. So kam er auch
in engen Kontakt mit den Kirchen orienta-
lischer Riten. Eine seiner leitenden Ideen
war die Wiedervereinigung der slawischen
orthodoxen Gemeinschaften und besonders
Rußlands mit der katholischen Kirche. Aus
diesem Grund gehörte Bischof Stroßmayer

Papsttum und päpstliche Unfehlbarkeit
ZU EINEM NEUAUFGELEGTEN KIRCHENFEINDLICHEN MACHWERK

£
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mit noch andern Bischöfen des östlichen
Europas zu den «Inopportunisten» auf dem
Vatikanischen Konzil. Er war wohl der
streitbarste Vertreter der Minderheit. Als
glänzender lateinischer Redner sprach er
fünfmal vor dem versammelten Konzil 1

Am bekanntesten ist seine letzte Rede,
die er am 2. Juni 1870 vor dem Konzil hielt.
Sie dauerte zwei volle Stunden. Darin ent-
wickelte Bischof Stroßmayer vor allem
zwei Argumente, die nach seinem Dafür-
halten gegen die Definierbarkeit der Un-
fehlbarkeit des Papstes sprechen. Einer-
seits sieht er historische Schwierigkeiten,
anderseits macht er verschiedene Inoppor-
tunitätsgründe geltend. Sein größtes An-
liegen, das er während seiner ganzen bi-
schöflichen Amtszeit verfochten hat, findet
auch in dieser Rede ihren Niederschlag:
die Idee der Einheit der Kirche. Diese sieht
er nicht so sehr durch die Stärkung der
päpstlichen Gewalt, als vielmehr in jener
der bischöflichen gewährleistet. Wenn er
von der Gleichheit der bischöflichen mit
der päpstlichen Gewalt sprach, vermißt
man die — zwar erst später entwickelte —
klare Unterscheidung zwischen Weihe- und
Jurisdiktionsgewalt. Auch fällt auf, daß er
stets von einer absoZwfa et personaZis in/aZZi-
biZitas ï'omani Powti/icis spricht. Das läßt
darauf schließen, daß zum Zeitpunkt seiner
Rede die Definitionsformel noch nicht ihre
letzte verbindliche Formulierung gefunden
hatte. In der Tat fand, als Ergebnis der
Einwürfe der Gegner, eine anschließende
Diskussion um den Sinn des Ausdrucks
«persönliche Unfehlbarkeit» statt. Die

Kommission präzisierte den Sinn dahin,
daß die Unfehlbarkeit des Papstes an des-

sen amtliche Ausübung, in der Funktion
als oberster Lehrer und Hirte der gesam-
ten Kirche, gebunden sei.

Im Folgenden wollen wir die Inhaltsan-
gäbe der Rede Bischof Stroßmayers, wie
sie in der Neuausgabe von Mansis «Collec-
tio Conciliorum» zu finden ist in deut-
scher Übertragung sprechen lassen:

«Der Bischof von Bosnien und Syrmium
bittet zunächst die Väter um geneigtes Ge-
hör. Er spreche frei (aus dem Gedächtnis),
und es könne vorkommen, daß ihm ein der
Würde des Konzils weniger geziemendes
Wort entschlüpfe. Nichtsdestoweniger sei
sein Wille gut. Er suche nicht seine, sondern
einzig Gottes Ehre. Er nehme willig jedes
Wort zurück, das den frommen Ohren der
Väter anstößig sei oder anstößig sein könne.

Man könne nicht leugnen, daß die gegen-
wärtige Diskussion unlogisch und außer dem
Zusammenhang eingeführt worden sei, und
durch die Darlegungen im Programm werde
die Struktur der Kirche gestört und durch
Vornahme einer Trennung zwischen dem
Haupt und den Gliedern, das heißt den Bi-
schöfen, werde das auseinandergerissen, was
Christus verbunden wissen wollte auch im
Lehramt. Es gefalle ihm nicht, daß die päpst-
liehe Gewalt biscäö/Zic/i genannt werde; denn
zwei Gewalten in derselben Hinsicht schlös-
sen einander aus. Er könne eine persönliche
Unfehlbarkeit nicht unterschreiben, sondern
er schließe sich dem an, was an mehreren
Stellen der hl. Cyprian über den hl. Petrus
mit den übrigen Aposteln schreibt, was doch
vom Papst mit den übrigen Bischöfen ver-
standen werden müsse, die Erben der ganzen
Würde und des ganzen Ansehens seien, die
den Aposteln eigen waren. Es pebe nur einen
Dpi.sfcopat, mmcZ an iZi.m nähmen die einaeZnen
in der Gesa??ifbeiZ ZeiZ, und darum könne die

Gewalt der Bischöfe nicht auf die Grenzen
der eigenen Diözese beschränkt werden. Be-
kräftigt werde dies durch den Streit zwi-
sehen dem hl. Cyprian und dem Papst Ste-
phan und durch die Art, wie der hl. Augu-
stinus den hl. Cyprian entschuldige, nämlich:
Die Sache sei noch nicht von einem Plenar-
konzil entschieden gewesen. In der Begut-
achtung und Klarlegung dieses Streitfalles
würde der Patriarch von Jerusalem besser
seinen Geist ausgewertet haben als in der
Anstellung des Vergleichs des Monotheletis-
mus mit dem Gallikanismus, wobei er unter
dem allgemeinen Namen «Gallikanismus»
eine Lehre gefaßt habe, die viele sehr her-
vorragende und durch Frömmigkeit ausge-
zeichnete Männer bekennen. Es sei beleidi-
gend, Mitbrüder der Häresie anzuklagen, und
der vorgebrachte Vergleich zwischen Dingen,
die gar weit auseinanderliegen, sei mehr
geistreich als richtig. Die Kirche Frankreichs
sei hochverdient um die Religion Christi, und
ihre Kinder hätten sich zumal in diesen Zei-
ten sehr ergeben gegen den Apostolischen
Stuhl gezeigt. Die Fülle der Gewalt im
Papste gäben alle zu, auch diejenigen, die
eine Lehre von der Unfehlbarkeit, wie sie im
Programm vorgelegt werde, nicht anerkenn-
ten, und sie lehrten, daß er diese Gewaltfülle
ausübe durch Einberufung der Allgemeinen
Konzilien, durch den Vorsitz in ihnen und da-
durch, daß er ihre Beschlüsse bestätige.
Durch Definition der Unfehlbarkeit würden
alle Allgemeinen Konzilien überflüssig und
unnütz (hier machte sich eine leichte Bewe-
gung derer bemerkbar, die diese letzte Be-
hauptung mißbilligten). Er wolle durch seine
Zustimmung zum 4. Kapitel nicht dazu bei-
tragen, daß das gegenwärtige Konzil das
letzte sei (neue Bewegung der Ablehnenden
gab sich kund). Beeinträchtigt werde das
Recht der Bischöfe hinsichtlich des Lehram-
tes und des Urteilsrechtes, dem es nicht nur
zustehe, zu billigen, zu erklären, zu bekräf-
tigen, sondern auch ein wahres und eigent-
liches Urteil zu fällen. Auf dem Konzil von

i «Papsttum und päpstliche Unfehlbarkeit»,
Witten (1956), «Kelle und Schwert», Heft 99.
Zwei konkrete Fälle in Zürich, die uns beson-
ders nahe gehen, haben uns veranlaßt, dieser
Schrift etwas nachzugehen. Eine katholische
Tochter aus dem Kanton Zürich hat uns erst-
mais — im Sommer 1956 — auf diese Bro-
schüre aufmerksam gemacht. Nach längerer
Bekanntschaft mit einem protestantischen
Burschen aus der Stadt Zürich stellte sich
für ihn die Frage der kirchlichen Trauung.
Nach dessen Äußerungen — so erklärte uns
das Mädchen — fordere die katholische
Kirche zu große Bedingungen für das Einge-
hen einer kirchlich geschlossenen Mischehe.
Daraus entspann sich eine Diskussion um die
katholische Kirche und um das Papsttum.
Er hielt dafür, der Papst habe sich diese
«Machtvollkommenheit» angemaßt. Um seine
Thesen gegen das Papsttum zu unterstrei-
chen, übergab er dem Mädchen die oben er-
wähnte Broschüre. Das Mädchen wurde
darob sehr verwirrt, zumal es hieß, ein ka-
tholischer Bischof hätte diese Rede gehalten.
Wie wir vernehmen, will das Mädchen sich
nicht mehr katholisch trauen lassen. — Ein
zweiter Fall: Seit einiger Zeit stehen wir in
brieflichem Verkehr mit einem protestanti-
sehen Laienprediger. Theologische Fragen
wie Rechtfertigung, kirchliche Tradition und
besonders die Unfehlbarkeit des Papstes ka-
men dabei zur Aussprache. Beim letzten
Thema angelangt, führte der Laienprediger
— selbstverständlich nichtsahnend und ver-
trauend auf die Zuverlässigkeit der erwähn-
ten Broschüre — ganze Sätze daraus an.
Also war auch er im Besitze dieser Schrift.

2 Vgl. über Bischof Stroßmayer: Lexikon
für Theologie und Kirche 9 (1937) 865 und
besonders Dictionnaire de Théologie catho-
lique 14, II (1941) 2630—35 mit ausführlichen
Literaturangaben.

i Nämlich: 1. Rede, anläßlich der Diskus-
sion um das Schema der dogmatischen Kon-
stitution De äoefrina eat/ioZica, gehalten am
30. Dezember 1869. — 2. Rede, gehalten am
14. Januar 1870, in der Diskussion über das
Schema De discipZma eccZesiasfica. — 3.
Rede, gehalten am 7. Februar 1870, über das
Schema De nifa et Zionestate cZericoritni. —
4. Rede, gehalten am 22. März 1870, anläß-
lieh der Sonderdiskussion über die nähere
Präzisierung der dogmatischen Konsitution
De doctrines cat/soüica. — 5. Rede, gehalten
am 2. Juni 1870, über die Unfehlbarkeit des
Papstes in der Diskussion des Schemas De
in/aZZibiZitate Rowsani Porati/sci.s. Vgl. Diction-
naire de Théologie catholique 14, II, 2634.

"Mansi IV (52), 391—404. Die vollständigen
Akten des Vatikanischen Konzils sind ediert
in den fünf abschließenden Bänden von Man-
sis CoZZectio ConciZionsTO (Neuausgabe), in
den Bänden 59—63, erschienen 1923—27. Hier
ist alles Offizielle und Halboffizielle, das auf
das Konzil sich bezieht, im Wortlaut abge-
druckt. Diese fünf Bände sind numeriert I
bis V, die Bandnummer bei Mansi steht in
Klammern, zum Beispiel: Mansi I (49).

s Tlfansi IV (52) 391. Die Übersetzung be-
sorgte in freundlicher Weise P. Fischer, SAC,
Ebikon, der auch die authentische Rede
Stroßmayers ins Deutsche übertrug, wofür
wir ihm zu Dank verpflichtet sind.

s So schrieb Bischof Stroßmayer am 19.
August 1890 an den Bischof von Brixen: «Die
Rede, die ich angeblich im Konzil vom Vati-
kan gehalten haben soll, und die seit beiläu-
fig zwanzig Jahren von Zeit zu Zeit in ver-
schiedenen Gegenden der Welt unter meinem
Namen verbreitet wird, ist ein elendes Mach-
werk, kaum der Erwähnung wert, wenn die
Feinde der Kirche und des Hl. Stuhles sich
derselben nicht bedienen würden, um mich
zu verleumden, um meine Autorität zu un-
tergraben, und zugleich um unschuldige und
schwache Seelen zu verführen oder wenig-
stens an ihrem Glauben irre zu machen.» Zi-
tiert bei Theodor Ganderafft, Geschichte des
Vatikanischen Konzils III (1906 584, Anm. 6.

' Weitere Belege ebenda.

« BittZer-Dawg, Das Vatikanische Konzil
(München 2 1933), S. 374.

» In dem bereits erwähnten (Anm. 6)
Schreiben an den Bischof von Brixen be-
merkt Bischof Stroßmayer: «Vor beiläufig
zwanzig Jahren hat ein unglücklicher, apo-
stasierter Priester dieses elende Machwerk
einer Rede mir unterschoben, um seinen hä-
retischen Lehren und seinen perversen Inten-
tionen Vorschub zu leisten. Derselbe Unglück-
liehe Priester hat indessen am Ende seines
Lebens Buße getan und hat den Priester, vor
dem er seine letzte Beichte abgelegt, gebe-
ten, mir zu schreiben und mich um Verzei-
hung zu bitten Dieser Brief wird in mei-
nem Archiv aufbewahrt, und ich habe seinen
Inhalt auch Rom bekanntgegeben ..» Gan-
cZeratä III, 585, Anm. 6.
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Chalcedon sei der Brief des hl. Leo an Fla-
vianus zwar mit größter Ehrfurcht entgegen-
genommen worden, aber dieselbe Ehre sei
(ihm) zuteil geworden wie (jenem) Cyrill von
Alexandrien, und der Brief des gleichen Leo
sei doch einer Prüfung unterzogen worden.
Er verteidigt den Bischof von Rottenburg ge-
gen den Vorwurf des Widerspruchs, der ihm
durch den Kardinal von Dublin gemacht wor-
den war und erklärt, jeder Widerspruch ver-
schwinde, wenn man den französischen Text
sorgsam untersuche, den man, wie er sagte,
widerspruchslos für weniger richtig übersetzt
halten müsse. Die Trienter Väter hätten,
wenngleich ihnen die Gelegenheit zur Défini-
tion nicht gefehlt habe, doch klugerweise von
dieser Frage abgesehen. Er fügte einiges
hinzu über die Notwendigkeit der Überein-
Stimmung in derartigen Fragen und sagte
endlich, diese Definition biete den Gegnern
eine Handhabe, von denen ein Manichäer be-
reits geschrieben habe, die Definition der Un-
fehibarkeit sei wünschenswert, damit die
Autorität der katholischen Kirche leichter
vernichtet werde. Als die Väter zu diesen
Worten murrten, erklärte er, er führe eine
fremde Meinung an. Es sei ein Manichäer,
der so rede. Er besitze das Buch und könne
es den Vätern vorlegen. Es sei ein höllisches
Werk, und er mißbillige es unbedingt. Er
fürchte Gefahren. Seine und anderer Väter
Befürchtungen seien nicht zu unterschätzen.
Man müsse sich an Christus erinnern, der die
neunundneunzig Schafe verlassen habe, um
das eine zu suchen, das sich verirrt hatte 5.»

Vergleicht man mit dieser Inhaltsangabe,
was in den «Vorbemerkungen» der erwähn-
ten Broschüre steht, so kann man bereits
hier einige Unrichtigkeiten feststellen.
Dort heißt es nämlich (Seite 4) :

«Durch sein Auftreten am 22. Juni 1870
kam es zu stürmischen Zusammenstößen mit
der Konzilsleitung; oft wurde der Redner un-
terbrochen durch zornige, schmähende Zwi-
schenrufe, die freilich nur die sachliche
Schwäche der Anhänger des Papstes offen-
harten. Bischof Stroßmayer verlor keinen
Augenblick seine Selbstbeherrschung und
verließ trotz aller gehässigen Anwürfe nicht
den Boden der Sachlichkeit.»

Noch weniger stimmt die in der gleichen
Schrift angeblich aus dem Lateinischen
übersetzte Rede Bischof Stroßmayers mit
dem in der Sammlung Mansi herausgege-
benen authentischen lateinischen Text
überein. Wie ist das wohl zu erklären?

Kurze Zeit nach dem Vatikanischen Kon-
zil erschien unter dem Titel «Papa e Van-
gelo. Discorso di un vescovo al Concilio» in
Florenz die angebliche Konzilsrede Stroß-
mayers. Sie strotzte von Angriffen auf den
Primat des römischen Papstes. Sie ent-
puppte sich in der Folge als plumpe Fäl-
schung. Bischof Stroßmayer hat denn auch
wiederholt erklärt, daß es sich um ein
«elendes Machwerk» seiner Feinde handle,
die ihm diese Rede fälschlich zuschoben''.
Er lehnte es nämlich ab, sich an die Spitze
der Protestkatholiken zu stellen, obschon

man ihm glänzende Angebote machte.
Seine Unterwerfung unter die Entschei-
dung des Konzils war nicht bloß äußerlich,
sondern wahrhaft aufrichtig''. Bei Leo XIII.
stand Bischof Stroßmayer in derartigem
Ansehen, daß der Papst ihn zum Erzbi-
schof von Agram ernennen und ihm den

Kardinalshut verleihen wollte. Die Emen-
nung scheiterte einzig am Widerstand Öster-
reichs.

Von wem stammt nun die Konzilsrede,
die immer wieder Bischof Stroßmayer zur
Last gelegt wird? «Ihr Verfasser war ein
abgefallener Bettelmönch, der der katho-
lischen Kirche bitter feind war. Die
sogenannte .Rede' wurde in der Presse
vieler Länder in Übersetzung herausgege-
ben. Sie wurde im .Guardian' (Manche-
ster) vom 28. Juni 1871 zusammen mit
einem Leitartikel gedruckt und als Flug-
schrift nachgedruckt. Stroßmayer wies sie

mit Entrüstung immer wieder zurück; der
Ärger ging aber 20 Jahre so fort. Jetzt, da
die Akten im Druck vorliegen, ist es klar
ersichtlich, daß keine derartige Rede auf
dem Konzil von irgendeinem Bischof ge-
halten wurde. Stroßmayers wirkliche Rede,
am 2. Juni 1870 gehalten, steht bei Mansi,
IV (52), 391—404. Bei solcher Lage der
Dinge ist es betrüblich, auch nur daran

Eröffnung des Zentralschweizerischen
Technikums in Luzern

Am vergangenen Mittwoch vor Christi
Himmelfahrt, dem 14. Mai, vollzog sich
im festlich geschmückten Physikhörsaal
des Zewtra&cftweiseriscTiew Tecü??.ifcwms an
der Dammstraße in Luzern die /eierZic/ie
Erö//ww?igt dieser bedeutsamen, neuen,
staatlichen Bildungsstätte Luzerns und
der Innerschweiz. Unter Assistenz des

Stadtpfarrers zu St. Leodegar und des

Rektors der Theologischen Fakultät Lu-
zern sprach Stiftspropst Mgr. J. A. Becfc
die Segnung über die Schule und die darin
Lehrenden und Lernenden und richtete in
ihr das Zeichen des heiligen Kreuzes auf,
worauf Pfarrer R. Küster, von der Evan-
gelisch-reformierten Kirchgemeinde Lu-
zern, das große Werk fürbittend unter
das Walten Gottes und das Licht Christi
stellte. In einer zündenden Begrüßungs-
anspräche zollte Schultheiß Dr. F. X. Lew.

allen um die Schaffung des Technikums
verdienten Persönlichkeiten und Körper-
schaffen den schuldigen Dank (wobei mit
besonderer Wärme der Name des Delegier-
ten des Regierungsrates für die Gründung
des Technikums, Prof. Dr. <7. Meide?", ge-
nannt wurde), und übergab darauf die
Schule dem Präsidenten des Technikums-
rates, Regierungsrat D?'. 17. Rogper. Als
Erziehungsdirektor des Kantons Luzern
umriß dieser in einem eindrucksvollen
Rückblick die Vorgeschichte und Ge-
schichte der Gründung des Technikums.
Er konnte feststellen, daß bei 215 Anmel-
düngen die Schule dieses Frühjahr in den

Abteilungen für Maschinentechnik und
Elektrotechnik ihren Betrieb mit 90 Schü-
lern, davon 40 Luzernern, aufnehmen
konnte, währenddem die Abteilungen Bau-
technik und Heizungs-, Lüftungs- und
Klimatechnik bis 1960 eröffnet werden

zu denken, daß die Fuselrede immer noch
gedruckt und als echt verbreitet wird. Ich
habe jüngst erst einen Abdruck gesehen,
gedruckt bei Nil-Mission fKairo, 19281»,
gesteht der englische Benediktiner Cuth-
bert BwDe?-, der in seinem Werk «Das Va-
tikanische Konzil» dem Machwerk des Apo-
staten nachgegangen ist ®.

Übrigens hat der unglückliche Priester
— er hieß José Augustin de Escudéro —
vor seinem Tode alles widerrufen und sei-
nen Beichtvater beauftragt; Bischof Stroß-
mayer davon zu benachrichtigen und ihn
um Verzeihung zu bitten ». Trotz des Wi-
derrufes ist sein Machwerk immer wieder
nachgedruckt worden. Vermutlich diente es

auch dem Verfasser der Broschüre «Papst-
tum und päpstliche Unfehlbarkeit» als Vor-
läge. Auf jeden Fall handelt es sich hier
um eine frei erfundene Rede Stroßmayers,
die inhaltlich und formell von der authen-
tischen Rede des kroatischen Bischofs voll-
ständig abweicht. Ernst PeferTwwts

sollen. Als Vorsteher des Eidg. Volkswirt-
Schaftsdepartements überbrachte Rnndes-
}?räsidere£ Dr. 27?. Hote??stein Gruß, Glück-
wünsch und Dank des Bundesrates und
würdigte die Bedeutung des Zentralschwei-
zerischen Technikums für die Entwicklung
des schweizerischen und besonders inner-
schweizerischen Wirtschaftslebens. Der
Dire7cfor des Technikums, Dr. IT. Ktwre?",
bezeichnete die Aufgabe des Lehrkörpers
der Schule als eine dreifache: eine erzie-
herische gegenüber dem Schüler, eine tech-
nische gegenüber Industrie und Gewerbe
und eine wirtschaftliche gegenüber dem
Schweizervolk. Im Namen der fünf Kon-
kordatskantone Uri, Schwyz, Obwalden,
Nidwaiden und Zug legte Regierungsrat
J. Mütter, Flüelen, zum Schluß die ideelle
und finanzielle Beteiligung dieser fünf
Kantone am Technikum dar.

Die ganze Feier war getragen von der
Erkenntnis der unlösbaren Verbindung
zwischen christlicher Offenbarung und
technischer Forschung und Arbeit wie auch
der Rolle, die das neue Technikum für die
wirtschaftliche und weltanschauliche Ent-
Wicklung der Innerschweiz in gleicher
Weise zu spielen berufen ist. Die Luzerner
Regierung darf sich rühmen, ein Werk ge-
schaffen zu haben, das der historischen
Stellung und Sendung Luzerns innerhalb
der Eidgenossenschaft würdig ist.

Bei der die Feier beschließenden Besieh-
tigung der Unterrichtsräume der neuen
Schule war jedermann verblüfft festzustel-
len, zu welch zweckmäßigem, modernem,
lichtreichen Schulgebäude die alte Liegen-
schaft der Firma Schindler unter der tüch-
tigen Regie von Architekt A. Boi/e?", Luzern,
umgestaltet worden war, und der Rektor
der Theologischen Fakultät Luzern hatte
dabei Mühe, die Gefühle des Neides und
der Wehmut zu unterdrücken. 17. H.

Berichte und Hinweise
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CIJRSUM CONSUMMAVERUNT
Abbé Henri Keßler, Montagny- S tad t

Am frühen Morgen des 15. April 1958 starb
im hohen Alter von 82 Jahren Abbé Henri
Keßler. Der Verstorbene stammte aus dem
Elsaß, wo er am 26. August 1876 in Marlen-
heim geboren wurde. Frühzeitig trat er der
Kongregation der Greatiner bei, die damals
sich in Frankreich auszubreiten begann. Am
2. Februar 1902 empfing er in Saint-Claude
die Priesterweihe. Der gleichen Kongrega-
tion gehörte auch sein leiblicher Bruder an,
der später Generalvikar der Diözese Winipeg
in Kanada wurde und 1955 starb. Da das In-
stitut der Greatiner inzwischen starke Um-
Wandlungen erfuhr, erhielten seine Mitglie-
der vom Apostolischen Stuhl die Erlaubnis,
in den Weltklerus überzutreten. Von dieser
Vergünstigung machte Abbé Keßler Ge-
brauch und wurde am 15. Juli 1907 in den
Bistumsverband Lausanne, Genf und Frei-
bürg aufgenommen. Am 4. Mai 1911 ernannte
der Oberhirte Abbé Keßler zum Pfarrer von
Font-Chäbles. Während 20 Jahren betreute
der Heimgegangene diese Pfarrei mit gro-
ßer Hingabe. Gleichzeitig wirkte er auch als
Beichtvater verschiedener Frauenklöster, wo
ihm vor allem die Beherrschung der deut-
sehen Sprache große Dienste leistete. Eine
neue und delikate Aufgabe übertrug ihm
Bischof Besson, als er 1931 Abbé Keßler zum
Hausgeistlichen der Heil- und Pflegeanstalt
von Marsens machte. Er brachte für diesen
Posten die notwendigen Kenntnisse und Er-
fahrungen mit. 24 Jahre wirkte er hier, bis
ihn Alter und Krankheit zwangen, dieses
verantwortungsvolle Amt mit dem leichteren
eines Hausgeistlichen im Altersheim der
Stadt Freiburg zu vertauschen (1955). Auch
diese Stelle mußte Abbé Keßler nach zwei
Jahren aufgeben, um sich in das Priester-
haus von Montagny-Stadt zurückzuziehen
(1957). Als die Krankheit noch weiter fort-
schritt, mußte er auf die Feier der heiligen
Messe und das Breviergebet verzichten, bis
ihn der Tod von seinen Leiden erlöste. Abbé
Keßler hat seine Talente gut ausgenützt.
Neben der Arbeit in der Seelsorge nahm er
sich Zeit und Muße, die Lokalgeschichte zu
erforschen. Als Ergebnis dieser Studien ver-
faßte er mehrere Monographien über die
Schulen von Font und Châbles, die Pfarr-
kirche von Font sowie die Geistlichen, die
aus dieser Pfarrei hervorgegangen waren.
Er selbst fand, wie er es gewünscht hatte,
seine letzte irdische Ruhestätte am 18. April
auf dem Gottesacker seiner früheren Pfarrei
Font-Châbles. J. B. V.

Pfarrer Simon Stékoffer, Damvant
Am Guthirt-Sonntag, 20. April 1958, voll-

endete der frühere Dekan von St. Ursanne,
Pfarrer Simon Stékoffer, im 60. Altersjahr
seinen irdischen Lebenslauf. Geboren am
8. September 1898 in Séprais bei Boëcourt
(BE), dachte Simon Stékoffer zuerst eine
Zeitlang daran, der Gesellschaft Jesu beizu-
treten. Doch fürchtete er, sein zu stilles Tem-
perament sei nicht für das Ordensleben ge-
schaffen. So fand er im September 1923 den
Weg in das Priesterseminar in Luzern und
wurde am 17. Juli 1927 durch Bischof Jose-

phus Ambühl zum Priester geweiht. Zuerst
wirkte Abbé Stékoffer als Vikar in Delsberg
an der Seite von Domherr Gruniat. Dann
wurde er 1930 zum Pfarrer von Chevenez er-
nannt, dessen Pfarrsprengel durch den Tod
von Abbé Grimaitre frei geworden war. Sechs
Jahre später berief ihn sein Oberhirte alsPfar-
rer nach St-Ursanne (1936) und übertrug dem
noch jungen Pfarrer gleichzeitig das Amt
eines Dekans. In dem kleinen und reizenden
Städtchen des Juras wirkte nun Dekan
Stékoffer 17 Jahre als beliebter Seelsorger,
bis ihn im Jahre 1953 eine heimtückische
Krankheit zwang, seinen Posten aufzugeben
und die kleine Pfarrei von Damvant zu über-
nehmen. Kaum fünf Jahre sollten ihm ver-
gönnt sein, auf diesem Posten zu wirken,
überall hinterließ Abbé Stékoffer das Anden-
ken eines pflichtbewußten und seeleneifri-
gen Priesters. So war er darauf gerüstet, als
am Morgen des 20. Aprils der Gute Hirte von
ihm das Opfer für seine Herde verlangte.
Pfarrer Stékoffer ruhe im Frieden des Herrn.

J. B. V.

Im Dienste der Seelsorge
Ministranten-Wallfahrt

Unterschächen, das stille Dorf am Klau-
sen, besitzt eine einzig schön gelegene
Lourdesgrotte. Im Jubeljahre der Erschei-
nungen der Gottesmutter in Lourdes be-
kommt sie eine besondere Bedeutung. Der
Platz dazu wurde vor 44 Jahren vom Vater
des heutigen Hochw. Weihbischofs von
Chur, Dr. Johannes Fowiieracft, zur Ver-
fügung gestellt. Sie ist direkt von der
Klausenstraße her am Eingang des Dorfes
leicht erreichbar (ca. 100 m abseits). Viel-
leicht ist den Hochwürdigen Ministranten-
Seelsorgern, die ohnehin einen Ausflug
irgendwohin planen, gedient, wenn ihnen
die Lourdesgrotte in Erinnerung gerufen
und damit ein hübsches Reiseziel angedeu-
tet wird. Wie wäre eine solche Wallfahrt
am Sonntag, den 6. Juli, am Feste vom
Kostbaren Blute Christi? Christus beruft
seine zukünftigen Priester gerne aus den
Reihen unserer Meßdiener. Eine Wallfahrt
zur Mutter des ewigen Hohepriesters
könnte leicht den aufkeimenden Priester-
beruf zu schönem Blühen bringen. Die
Seelsorger von Unterschächen sind bereit,
die gottesdienstliche Gestaltung einer Ii-
turgischen Marienfeier zu übernehmen,
wobei an eine Predigt, eine Andacht und
an den Eucharistischen Segen gedacht ist.
Die Ministranten-Seelsorger sind freundlich
ersucht, diesen Plan zu überdenken und
vor allem um dessen Gelingen zu beten.
Für nähere Auskünfte und zur Entgegen-
nähme von Anmeldungen ist das Pfarramt
Unterschächen jederzeit bereit. J. A. P/r.

Persönliche Nachrichten

Bistum Chur

Die April- und Mainummer der «Folia Of-
ficiosa» berichten folgende Wahlen und Er-
nennungen: Josef Amst-ut», bisher Vikar an
der Liebfrauenkirche in Zürich, zum Pfar-
rer von Rüti (ZH) ; Kanonikus Franz .Brenn,
Pfarrer von Domat/Ems, zum bischöflichen
Vikar des Kapitels «Unter dem Schyn»;
Engelbert Bannser, bisher Vikar an der Er-
löserkirche in Zürich, zum Präfekt und Pro-
fessor an der Internatsschule in Walterswil;
Clemes Desfe/ani, SSCC, zum prov. Kaplan
in Prada; Franz EgB, bisher Pfarrer in
Hombrechtikon, zum Pfarrer in Wald (ZH) ;

Vikar Josef FZitWer, in Flüeli (OW), zum
Taubstummen-Seelsorger für den Kanton
Obwalden; Domkustos Sergio GiwMam, bis-
her Verwalter der bischöflichen Mensa, zum
bischöflichen Kanzler; Hans Rossi, bisher
Pfarrvikar in Suvretta, zum Vikar in St.
Katharina, Zürich-Äffoltern ; Guido FctseWa,

Ökonom des Priesterseminars St. Luzi in
Chur, zusätzlich zum Verwalter der bi-
schöflichen Mensa.

Mitteilung

Unterkunft für Geistliche in Paris

Geistliche haben beim Besuch von auslän-
dischen Großstädten oft Mühe, eine entspre-
chende Unterkunft mit Zelebrationsmöglich-
keit zu finden. In Paris haben die Eudisten-
Patres diesem Bedürfnis entsprochen durch
die Eröffnung eines Foj/er SacerdotaZ. Es

liegt an der rite Jean-BoZewt, 7, Paris 7-4 e,
drei Minuten von der Untergrundstation GZa-

eière entfernt (Métro-Linie: Place d'Italie-
Place d'Etoile). Das Heim hat eine sehr
ruhige Lage und besitzt, neben einer eigenen
Hauskapelle, 25 Zimmer mit kaltem und
warmem Wasser und Zimmertelefon. Die
Pensionskosten sind im Verhältnis zur heu-
tigen Lage in Frankreich sehr bescheiden:
Morgenessen (inkl. Zelebrationsgebühr) 150

fFr., Mittagessen 350 fFr, Zimmer 500 fFr.
Vorsichtshalber melde man seine Ankunft
zum voraus an. J. H.

Redaktionelles

Der in Nr. 19 der «Schweizerischen Kir-
chenzeitung» S. 231/32 veröffentlichte zweite
Diskussicnsbeitrag «Zur Frage des Strand-
bades» stammt aus der Feder von Dr. AZp/ions
Recfc, Sekretär des Schweizerischen Erzie-
hungsvereins, Altstätten (SG). Der Verfasser
legt Wert darauf, daß sein voller Name ge-
nannt werde. Der Beitrag war von uns mit
A. B. signiert worden, weil im Manuskript
der Name des Verfassers leider nicht ver-
merkt war.

Sehr schöne

Barock-Madonna
mit Kind, Holz, polychrom bemalt,
Gr. 150 cm.
Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Nauenstraße 79, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Pfingstmontag geschlossen.
Vorführung nach telefonischer Ver-
einbarung.

Gesucht für sofort oder nach Uebereinkunft

Organist oder Organistin
wenn möglich mit englischer Sprachkenntnis. — Anfragen
unter Chiffre 3314 befördert die Expedition der «Schweize-
rischen Kirch'enzeitung».

Tel. (041) 2 3318
für Expreß-Speditionen aller
Kirchenartikel für Pfingsten!
J. Sträßle, bei der Hofkirche,

Luzern.



Kirchenglocken-
Läutmaschinen
pat. System
Gegenstromabbremsungen

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Neu-Anlagen
Revisionen
Umbauten

Größte Erfahrung — 35 Jahre. Unübertreffliche Betriebs-
Sicherheit. Beste Referenzen.

ges. geschützt

Kur- und GasthausFLÜELI-RANFT
Das gepflegte Kleinhotel von Tradition und Heimeligkeit. Ein
Ideal für Ruhe und Erholung. Gartenterrasse. Gediegene Säle
für Familienfeste, Hochzeiten, Pilger und Schulen. — Prospekte
durch
Telefon (041) 85 12 84 Familie K. Burch-Ehrsam

ZUM HERZ-JESU-MONAT
MARGARET TROUNCER

Dich hab' ich erwählt
»

Der Lebensroman der Schwester Margarete Marie Alacoque

324 Seiten, Leinen Fr. 14.30

«Die Gestalt der Heiligen, die der Herz-Jesu-Verehrung
einen solchen Aufschwung gegeben hat, ist schon deshalb
oft in falscher Sicht gezeichnet worden, weil auch die
Herz-Jesu-Verehrung selbst vielfach in falscher, weil süß-
licher und kitschiger Form geboten wurde. Diesen Ge-
fahren weicht der Lebensroman der heiligen Margarete
völlig aus. Er unterscheidet sich wohltuend von andern
Biographien der Heiligen.» «Frohe Botschaft», Wien

Durch alle Buchhandlungen

VERLAG RÄBER + CIE • LUZERN

TEPPICHE BODENBELÄGE VORHÄNGE
HANS HASSLER AG

• Leitung: Otto Riedweg

Luzern am Grendel Telephon 041 - 2 05 44

Reise- und
Sommerbekleidung

Tropacal-Anzüge ein- und zweireihige Form. Ausführung
«Spezial» alle Größen, schwarz und
Marengo

Sommer-Vestons reinwollen, aus porösem Fresco, kein
Glanz

Collare (Gilet-Ersatz) in feinster Ausführung

Reise-Mäntel aus Plastic, Nylon, Baumwollpopeline

Spezialgeschäft für Priesterkleider
(eigenes Atelier)

70
TAILOR

beim Bahnhof Frankenstraße 2 Tel. (041) 2 03 Î

Nervöses
Herzklopfen
schlechter Schlaf und allgemeine Ner-
vosität werden durch Melisana Kloster-
frau erfolgreich bekämpft. Machen Sie
noch heute einen Versuch. Melisana
enthält neben Melisse eine Reihe von

wertvollen pflanzlichen Stoffen, die durch Destillation in
eine für die Aufnahmefähigkeit des Körpers besonders
geeignete Form gebracht worden sind. MELISANA, der
echte Klosterfrau-Melissengeist unter Zusatz weiterer Heil-
pflanzen, ist in Apotheken und Drogerien erhält-
lieh. Flaschen zu Fr. 1.95, 3.40, 5.90 und 11.90.

Melisana hilft

Altarkoffer
aus extra starkem Flugzeug-
Leichtmetall, zweckdienlichste
Konstruktionen, geschmackvolle
Ausstattung. Alle Geräte ein-
zeln erhältlich. Neuester R.uck-
sack mit Traggestell eingebaut.
Probesendung.

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern.

Neuerscheinungen
MICHEL CARROUGES

Charles de FoucauSd
Forscher und Beter

Ln. Fr. 17.30

CLEMENTE PEREIRA

Jugend hört
Ansprachen und Predigten

Ln. Fr. 15.—

Buchhandlung Räber & Cie.,
Luzern.

KELCHE
MONSTRANZEN
TABERNAKEL
KERZENSTÖCKE
in gediegener Handarbeit
nach eigenen und gegebe-
nen Entwürfen.

CHAM (Zug)
Tel. (042) 6 11 67

Anerkannt
die größte Auswahl in der
Schweiz für Weihwasserbehäl-
ter, 20—50 Liter, mit Ständer
oder etwa 20 Liter Wandbehäl-
ter in Kupfer und Messing.
J. Sträßle, Ars Pro Deo, Luzern.



Chorgestühl
mit zwei Klappsitzen, Renaissance,
mit Intarsien, Nußbaum, Breite
164 cm, Höhe 240 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Nauenstraße 79, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Besichtigung nach telefonischer
Vereinbarung. — Pfingstmontag
geschlossen.

Tochter
gesetzten Alters sucht auf an-
fangs Juli oder nach Verein-
barung Stelle bei geistlichem
Herrn oder in Pfarrbüro für
deutschsprachige Schreibarbei-
ten, evtl. auch Fürsorgetätig-
keit und etwas Mithilfe im
Haushalt. Wenn möglich in der
Zentraischweiz. — Offerten u.
Chiffre 3313 befördert die Expe-
dition der «Kirchenzeitung».

Hosen
Fr. 57.—, Fr. 62.—

Fr. 68.— usw.

Auswahlsendung
umgehend.

73TAILOR
Luzern, Frankenstr. 2,

Telefon (041) 2 03 88

ROTATIONSDRUCK
Wir können in absehbarer Zeit
noch einige Zeitungen und Zeit-
Schriften zum Druck überneh-
men, mit oder ohne Administra-
tion, allenfalls mit Verlag oder
Verlagsbeteiligung. Wir sind
technisch leistungsfähig und
verfügen über geübtes, zuver-
lässiges Personal. - Anfragen an

RÄBER & CSE. • LUZERN
Frankenstraße 9, Buch-, Offset-
und Rotationsdruckerei.

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- u.FIaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Brcmgarten
Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

9 Beeidigte Meßweinlieferanten

Für den

Sommer
den wetterfesten Som-
merhut, das Béret, Dauer-
kragen und Collar. Un-
verbindliche Auswahlen.

Chapellerie Fritz
BASEL Clarastr. 12

Tel. 061/24 60 26, I. Etage

WURLÎÏZER
Orgel

PIANO-EGKENSTEIN, BASEL

Leonhardsgraben 48

Telefon (061) 22 63 36

H. It. SUESS-KAGIi ftl Kunstglaserei
Dübendorfstraße 227, Zürich 11/51
Telefon (051) 41 43 88 oder 28 44 53

Verlangen Sie bitte Offerten oder Vorschläge!

HOFGALERIE LUZERN
seit 1. Mai eröffnet.

Eröffnungsausstellung: hervorragende mittelalterliche Plasti-
ken (u. a. aus der alten Kathedrale von Solothurn) Renais-
sance-Chorgestühl, Barockorgel. — Kellerräume: bedeutendste
Sammlung alter Holz-Schweizer-Masken aus allen Landesge-
genden. — Vereine und Gesellschaften Ermäßigung.

-Telefon (041) 3 86 66.

Rote Casein
für Pfingsten, rote Stolen und
Pluviale. Alben und Chorröcke
aus handgewebter Reinleinen
mit Durchbrucharbeit und Stik-
kerei. Ministranten- und Sän-
gerkleider. Prompte Lieferung.
J. Sträßle, Paramente, Luzern,

Telefon (041) 2 3318.

Schöne Missale
Einbände in Ziegen-, Kalb- und
Schweinsleder, neueste Ausga-
ben ohne Nachträge, jedes Pro-
prium, verschiedene Verlage. —
Handliche Meßpulte, für kleine
Altardienerhände gut tragbar!
Leichte Messingpulte für mo-
derne Altäre.

J. Sträßle, Luzern,
Telefon (041) 2 3318

Gepflegte,
vorteilhafte

Meßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Günstige Gelegenheit!
Schwarzes

Sommer-Priesterkleid
(Veston-Anzug), Größe 23/24,
einmal -getragen, umständehal-
ber preiswert (Fr. 150.— abzu-
geben.
Telefon (061) 8t 15 50.

aramente

beratnng und anieitung
für Privatpersonen wilstg.
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GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHENKUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.
Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22 a

HOTEL

empfiehlt sich für

IMRIENTAL SÖRENBERG CLU)

neben der Wallfahrtskirche
r
Mittagessen oder Zobigplättli bei Vereins-
ausflügen.

J. EMMENEGGER-FELDER
Tel. (041) 86 6125

Was man immer wissen wollte
Was man vergessen hat
Was man wissen muß

UNIVERSAL
LEXIKON (Benziger)

Das aktuelle und preiswerte Nach-
Schlagewerk in zwei Bänden.

Subskriptionspreis bis zum 15. Juli 1958

Leinen Fr. 38.— je Band
Halbleder Fr. 42.— je Band
Das Werk wird im Laufe des Monats
Juni erscheinen.

Buchhandlung Räber & Cie. Luzern

Lieferung von

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Umbau auf elektro-automatischen Gewichtsaufzug.
Revisionen und Neuvergolden von Zifferblättern
und Zeigern. Reparatur aller Systeme. Revisionen.

Verlangen Sie unsere ausführlichen Referenzen.

TURMUHRENFABRIK THUN-GWATT A. Bär Cie. Gwatt

Telefon (033) 2 29 64

Kirchenheizungen

Aufklärung durch

WERA AG., BERN
Gerberngasse 23/33 — Telefon Nr. (031) 3 99 11

mit Warmluft, elektrisch oder Oel, patentierte Bauart,

bieten Garantie für zugfreien und wirtschaftlichen Be-

trieb, kurze Aufheizzeit, bester Feuchtigkeit- und Frost-

schäden-Schutz. — Referenzen in der ganzen Schweiz.

Auch Kleinapparate von 4—20 Kilowattstunden lieferbar


	

